
1 von 1 06.04.2008 11:05

Peter Rabl

Es wird ordentlich krachen, das steht fest. Bevor noch das Konzept der 
Sozialpartner für die Sanierung der Krankenkassen offiziell veröffentlicht ist,
rüstet die Ärztekammer zum totalen Widerstand. Das ist ebenso
verständlich wie letztlich chancenlos, denn ohne bittere Pillen für die
Mediziner ist eine Reform des Gesundheitswesens unmöglich. Die Ärzte
treffen nämlich 80 Prozent der kostenrelevanten Entscheidungen im
Gesundheitsbereich. 

Mit dem Absturz aller Krankenkassen in schwere Defizite ist die längst fällige Reform zur
unvermeidlichen Notoperation geworden. 

Es muss dabei an vielen Schrauben gedreht werden, und die meisten betreffen direkt oder indirekt die
Ärzte. Gnadenloser Maßstab dafür sind die Analyse der Kostensteigerungen und regionale Unterschiede
der ärztlichen Versorgung und ihrer Finanzierung.

Die Wiener Ärzte stilisieren sich in einer Plakataktion in ihren Wartezimmern als "Patiententiger". Der
Leistungsvergleich zwischen der seit Jahren schwer defizitären Wiener und der ebenso notorisch bestens
wirtschaftenden oberösterreichischen Gebietskrankenkasse lässt diese ärztliche Propaganda allerdings als
Versuch der Geiselnahme von Patienten erscheinen.

Trotz dramatisch geringeren Kosten und deutlich schlankeren Strukturen in der ärztlichen Versorgung
erreichen die Oberösterreicher nämlich eine höhere Lebenserwartung ihrer Versicherten. Dabei gibt es
dort deutlich weniger Ärzte und teilweise drastisch niedrigere Tarife für ärztliche Leistungen.

Mit einer strikteren Steuerung der Kassenverträge mit den Ärzten nach objektivem Bedarf bereitet die
geplante Reform eine für die Mediziner schmerzhafte Operation vor.
Noch drastischer sind die Einsparungspotenziale bei den Medikamenten. Die Kosten für ärztliche
Leistungen sind im letzten Jahrzehnt um ein Drittel gestiegen, die für Medikamente dagegen um mehr
als 80 Prozent.

Dass die geplante Reform die Entscheidung über die Verordnung konkreter Medikamente von den Ärzten
zu den Apothekern verlagern wird, trifft einen ebenso heimlichen wie empfindlichen Nerv vieler 
Mediziner.

Der dramatische Kostenfaktor Medikamente hat nicht nur mit medizinischem Fortschritt zu tun. Die 
Pharmakonzerne drücken teure, oft nur angeblich ganz neue Medikamente über fragwürdige Zahlungen
und Geschenke an die verschreibenden Ärzte in den Markt. Wenn die Mediziner nicht mehr allein über die
Medikamente entscheiden können, fällt daher ein vielfach höchst lukrativer Teil ihrer Tätigkeit weg.

Der Schmerzpegel für die Ärzteschaft ist durch diese Reformen schon hoch. Noch bitterer schmecken die
Pillen, da die Rezepturen ohne die gewohnten Verhandlungen mit der Ärztekammer gemixt werden. Der
große Konflikt ist damit programmiert. Am schmerzhaften Ergebnis für die Ärzte wird das allerdings
nichts ändern. Der Leidensdruck des Gesundheitssystems ist zu groß.
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Bittere Pillen für die Mediziner
Die Ärzte müssen die Hauptlast für die Sanierung der Krankenkassen tragen.

Kostenfaktor Medikamente

6 10 5 0


